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/^^ie Schule soll eine liebliche Stätte sein, von innen und

M außen dem Auge einen angenehmen Anblick bieten.

" Drinnen sei ein Helles reinliches, überall mit Gemälden

verziertesAimmer; mögen das nun Bilder berühmterMänner sein,

oder Landkarten oder Darstellungen geschichtlicher Ereignisse oder

sonstige Bildwerke .... 'And man braucht das Nögelchen nicht

zu bitten, das) es fliege; man ösfne nur den Käsig; ebensowenig

Auge und (Dhr, daß sie sich auf ein feines Gemälde richten,

dabei bedarf es vielmehr eher der Zügelung.... Aber auch

das wird vorzüglich förderlich sein, wenn ein Auszug aus allen

Büchern einer jeden Klasse an den Wänden des Klassenzimmers

abgebildet wird, teils in bildlichen Darstellungen des Textes,

teils in Abbildungen und Bildwerken, an denen täglich die

Ginne, das Gedächtnis, der Geist geübt werden 60 hat

Gott selbst diese große Schaubühne der Welt überall mit Ge-

mälden. Bildsäulen undBildern gleichsam dem lebendigen Abdruck

seiner Weisheit erfüllt und will uns dadurch heranbilden

Gegen diesen Grundsatz (die Natur schafft sich den Stoff, bevor

sie sich anschickt, ihm Form zu geben) verstoßen die Schulen,

erstens, weil sie nicht dafür sorgen, daß Werkzeuge jeder Art,

Bücher, Tafeln. Modelle, Abbildungen u. s. w. zum allgemeinen

Gebrauche vorhanden sind". Es sind nicht Worte neuerer Zeit:

(5 0 m e n i u s schrieb sie im nahen Lissa in den schweren Aeiten

des dreißigjährigen Krieges, die ihm selbst so übel mitgespielt,

in seiner großen Anterrichtslehre nieder (OidzcticZ /Viagns p. 80,

108, 73). Sie sind durch Jahrhunderte ohne den nötigen Nach-

hall geblieben. Am Webstuhl der Aeit sind inzwischen uralte

Werte neu gewirkt, neue Werte aufgenommen worden. Das

gilt auch insbesondere für die bildende Kunst. Daß sie auf die

Menschheit eine bildende und erziehende Kraft ausübt, Kann

heute der grimmste Philister nicht leugnen. Einer solchen Be-
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wegung darf sich aber die Schule nicht verschliefen, hat's auch

nicht getan, (örtliche Bestrebungen haben sich zu „Kunst-

erziehungstagen" im Anfang unseres ^ahrhundests verdichtet;

in ihrer R)irl-'ung auf das Ganze sind sie, wenn auch nicht zu

Leitsternen, so doch zu schönen Meteoren geworden. Diese

sittliche Einwirkung der Kunst auf unsere Erziehung muh aber

für den Unterricht gewonnen werden. Welchen Wert für

die Auöunft sie haben wird, sollen die trefflichen Worte

Lichtwarßs auf dem ersten Kunsterziehungstage zu Dresden 1901

wiedergeben: „In MirNichl-'eit bedeutet die künstlerische Erziehung

nur eine Provinz in dem großen Aeich der Gesamterziehung

unseres Nolles, für die wir neue Grundlagen zu suchen und auf-

zubauen die Pflicht haben. Die Forderung nach einer l-'ünft-

lerischen Erziehung tritt nicht als eine vereinzelte Erscheinung

auf, sie ist von der ersten Stunde untrennbar verbunden mit dem

gleichzeitig — etwa um die Mitte der achtziger '^ahre — deut-

licher formulierten Nuf nach einer sittlichen Erneuerung

unseres Lebens. In der Tat sind die beiden Gebiete

nicht zu trennen. Aus den Jahrhunderten der Armut und

Beschränktheit, der Hörigkeit und Knechtschaft nach innen und

außen haften dem Wesen des Deutschen so viele bel-lagenswerte

Aüge an, daß wir als politisch und wirtschaftlich vorangekommenes

Geschlecht mit Auhe und Entschlossenheit nicht nur an die er-

barmungslose Ausrottung alter Fehler, sondern auch und vor'

allen Dingen an die Entwicklung aller zurückgebliebenen Kräfte

zu gehen haben. Kein Beobachter Lann dieses Streben nach

neuer Bildung im deutschen Voll-' verl-'ennen. Es ist einer der

Grundzüge der Erhebung des vierten Standes, es bewegt die

Frauenwelt und hat bisher nur die oberen Schichten des Bürger-

tums noch nicht in wünschenswertem Maße gepackt".

Daraus erwächst der Schule die Pflicht, durch Anschauung

und Einwirl-'ung jeder Art im Äahmen des Erlaubten und

Möglichen auf dieses Aiel hinzuarbeiten, D e r st ä n d n i s f ü r

die bildende Kunst anzubahnen. Mannigfach ist über

den einzuschlagenden Weg beraten, vorgeschlagen, geschrieben

worden. Leicht raten ist für Städte, große und Aeine, die einige

originale Kunstwerte in ihren Maliern oder doch in ihrer Nähe

haben. 'And aus solchen bevorzugten Städten stammen zum



größten Teil die Schriften. Da ist von Betrachtung der Bau-

deickmäler, Besuch von Museen, ja gar von Berichten über

Auslandreisen die Äede, bis herab zur Einwirl-'ung der S6>au-

sensterauslagen von Kunsthandlungen. Das ist bedrückend sür

so manchen Erzieher, der selbst im Gehen und Schauen, im

Wachsen und Werden im Banne der bildenden Kunst steht, und

sie so gern seinen Pflegebefohlenen zu Herzen bringen möchte.

Darum gilt es den Weg zu suchen, auf dem auch mit bescheidenen

Mitteln eine Annäherung an das Aiel erreicht werden ^'ann.

Es gilt auch das Elternhaus, an das sich unsere Jahresberichte

mit dem Gefühl freudigen Entgegenkommens wenden, zur Mit-

arbeit und 'Unterstützung anzuregen. Das) sich die Frage zwischen

Schule und Haus ebensowenig trennen läßt wie im Gleichnisse

„vom Könige, der Hochzeit machte" liegt auf der Hand, wie

überhaupt der Standpunkt, hier „Saulus" und dort „Paulus"

sein, für das Gesamtergebnis der Erziehung wenig ersprießlich

und wenig erquicklich ist. Es soll aber auch gezeigt werden,

wie seit fahren von der Schule aus an der Lösung der Frage

gearbeitet wird mit ernstlichem Bemühen und großen Kosten,

lim umgel-ehrt im Elternhaus nach Maßgabe der Kraft freudige

Teilnahme und Beihilfe zu finden.

So hat sich denn die vorliegende Erörterung den allerengsten

Nahmen gezogen: Sie will nur das bringen, was vorläufig

erreichbar erscheint, ohne neue weitgreifende Gesichtspunkte auf-

zustellen, sie verzichtet auf Auseinandersetzungen, wie sie hie und da

auf dem zu besprechenden Gebiet in gegensätzlichen Anschauungen

zu Tage getreten sind, bisweilen nicht ohne gehässige Form.



I. Schule und Elternhaus.
Wer unsere heutige Schulpolitik verfolgt, dem bietet sich

eiu überraschendes Bild: Auf der einen Seite die Klage über

Äberbürdung, die zur Kurzstunde geführt hat, auf der andern

das Streben, möglichst diel dem Schulleben zu übertragen:

Bürgerl-unde, Hygiene, Aufl-lärung, Schwimmen. Ludern.

Mandern, l-'urz Sport in allen Formen. Niemand, der es mit

der Zukunft unseres Volkes ernst nimmt, wird dem von der

Schule selbst ausgegangenen Bemühen seine Aneickennnng ver-

jagen. Der verständige 'Unterricht hat ja anch, jeder an seinem

Teile, schon lange diese Fragen im gegebenen Augenblick be-

rücksichtigt. Beachtenswert ist aber doch der Aug. das, was

man bisher als Aufgabe des Hauses ansah, zur Aufgabe der

Schule zu machen. Ganz ähnlich verschiebt sich die Lage in der

Frage der Ausbildung des Geschmackes, des Feingefühls in

Sehen und Ernennen. 'lind doch l:'ann. wie gesagt, nichts

Ganzes dabei herausl-'ommen, wenn Haus und Schule nicht

miteinander arbeiten, und das Elternhaus wird sich auch gewiss

nicht der Aufgabe entziehen wollen, das l-'ommende Geschlecht

im Fortschritt der Aeit zu halten. Bei den heutigen Verkehrs-

mittein braucht selbst der kleinste Mirckel unseres Daterlandes

nicht weltfremd zu werden.

Dem Kinde ist zweifellos der Drang zum Schauen an-

geboren: Was sieht es so gern als Bilder? Für seine Ent-

Wicklung ist es aber nicht gleichgiltig, was es sieht. Nun haben

darin Kunst, Technil-', Industrie Äiesenfortschritte gemacht, und

wie rückständig ist dagegen das, was man heute noch in den

Händen der heranwachsenden fugend im Dolße sieht, ein von

Gewinnsucht erzeugter Schund. Das war wahrlich zu unserer

Näterzeit noch besser. Wie sind die alten Münchner Bilder-

bogen erhaben über die Bilder, die unter anderni anch der
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Handel und der schlaue Automat in Verl-'ehr seht, die alten

schlichten Wchterzeichnuugen über den „Bildschmuck" von

Sherlol-'Holmesromanen! Der heranwachsende Knabe schmückt

sein Eckchen, sein Aimmer wie einst mit allerlei Bilderchen,

aber findet man hier etwas der Art wie die „Meisterbilder

fürs Deutsche Haus" darunter? 'And doch sind sie für ein ganz

geringes Geld zu erstehen. Die Frage liegt ja wesentlich besser

in solchen Gegenden, wo nun wirNich die neuen Bestrebungen

in den Boden gesickert sind. V)ie ist dem abzuhelfen? Ein

wichtiger Fccktor ist der Buchhandel; der verjagt aber, wenn

die Nachfrage nicht genügend ist.

Möge das Elternhans bei den verschiedenen Gelegenheiten,

ihren Kindern eine Freude zu machen, auch Rücksicht nehmen

auf das gute, edle Material, das zu ganz l-'leinen Preisen, von

wenigen Pfennigen an zu haben ist. 'Anter den vielen Guellen

seien nur die bekanntesten genannt: die Märchen-, Voll-'s- und

Kinderbücher, die Bilder, die Sammelmappen des Kunstwartes

und des Dürerbundes. Wieviel Erbauendes und Erfreuendes

liegt für die Kinderseelen in den Nichtermappen, den Hchwind-

mappen; vor Jahrzehnten war es undenkbar, für den Preis

von 1,5(> Marl:' so mustergiltige Wiedergaben herzustellen. Man

werfe nur einen Blick in die durch den Verlag (Eallwey,

München) und die Buchhandlungen zur Verfügung stehenden

„Veröffentlichungen des Kunstwarts und Dürerbundes". Be-

sonders rührig sind auch die verschiedenen Lehrervereinigungen,

so die „Kunstgaben", Hefte von Liebermann, Hegantini, Thoma,

die Gammlnng „vom Heiland" u. a. (Verlag von ")of. Scholz,

Mainz; Preis 1 Maick). Künstlerisch verziert bringt derselbe

Verlag zu gleichem Preise Bilderbücher, Märchenbücher; es ist

wohltuend, daß sich erste Künstler zur Mitarbeit zur Verfügung

gestellt haben. Die VolLs- und Jugendbücher des gleichen

Verlages verbinden gediegenen Inhalt mit gediegener Form

und übersteigen nicht einmal den Preis abgestandener, wert-

loser Äestauslagen „zu herabgesetztem Preise". 6o treten an

den verschiedensten Stellen wirklich befriedigende Erscheinungen

ans Licht, die sich überhaupt l-aum noch aufzählen lassen, wie

die Veröffentlichungen von Ä. Voigtländers Verlag, Leipzig

(Abersicht in „Die farbige Künstlerlithographie und ihre Be-



- 8

deutung für die künstlerische Kultur", 0,40 Ml/.), von Teubner,

Seemann usw. Für die reiferen ')abre kommen Monographien

etwa der Art von Muthers Sammlung „Die Kunst" (Julius

Bard. Berlin, 1,00 Ml-'.), Kunstgeschichten (z. B. Sergners,

Grundriß der Kunstgeschichte — Seemann, Leipzig, 333 Seiten

mit W8 Abbildungen, 2,80 ML.), Bilderatlanten (z. B. Lücken-

bach, Kunst und Geschichte — Gldenbourg, München. 2,ö0 Ml-.)

in Frage. Ganz besonders möchte ich noch auf das nene V)erö

Brandt, „Sehen und Ernennen. eine Anleitung zu vergleichender

Kunstbetrachtung" (Hirt und Sohn, Leipzig. 5.00 Ml-'.) hinweisen,

das eine Fülle von Anregungen in sich birgt. Die letztgenannten

Ä)erl-'e verdanl-en ihre Entstehung der Tätigkeit ihrer Verfasser

an Gymnasien, ein fundamentaler Beweis, daß die Kunst dort

fruchtbaren Boden gefunden hat.

Diese Aufstellung, die sine irz et studio einen Ueinen

Fingerzeig geben will, ohne auch nur auf einige Vollständigkeit

Anspruch zu machen, soll unserm Elternhaus den Beweis er-

bringen, das) sedermann eine reiche Fülle zu Gebote steht.

Mögen die leidigen Preisangaben zeigen, daß Kunst ßein Luxus

mehr zu sein braucht, sondern ihre Sendling ins Voll? angetreten

hat. Wie es bei solchen Einzelbetrachtungen leicht aussieht, soll

auch nicht das Ä)ort gesprochen sein einem 'Überfüttern mit Kunst,

im Gegenteil nur einem gelegentlichen Anbieten und einer Be-

friedigung des gesunden Hungers. Ein Zuviel ist immer schädlich.

Eine Anregung sei der 'Überblick auch für unsere, immer noch

einer Besserung bedürftigen Schülerbüchereien, dem Bindeglied

zwischen Schule und Haus, mit dem Hinweis, das) auch die natu»

wissenschaftlichen Bücher aus der großen Bewegung ihre Lehren

gezogen haben.

SlKS

II. Der bildnerische Schmuck
in der Schule.

Liedes menschliche Ä)esen wird durch seine 'Umgebung ge-

stimmt: Ein schöner farbiger Sonnentag wirA auf die einfachste

Natur anders als trübe graue Negenstimmung. Bis zu deu

niedrigsten Döli/ern hinab reicht das Streben den Aufenthaltsraum



- s

zu schmücken. In den Schilderungen Gefangener öehrt immer

wieder die Klage über das Gde und Leere der Zelle wieder.

Nun, es ist noch gar nicht so lange her, da wirkten unsere

6 ch u l r ä u m e , im Gegensaß zu Lomenius' eingangs erwähnten

Worten, wie Sellen. Das Erfreulichste war noch die weihe Decke,

dann l-am der dicke Landstrich, die stumpfe graue Kalffarbe und

darunter aus praktischen Gründen der Glanstrich in möglichst

gleichem Ton. Das ist heute doch überall besser geworden-

WirWche Bilder hat man aus die unerträglich leere Mandfläche

gehängt, hie und da Wohl auch ein plastisches Erzeugnis angebracht.

And doch wirl-'t auch heute noch die leere Klasse ganz unbefrie-

digend; zur Probe setze man sich einmal eine Stunde hinein, erst

die lebendige Bevölkerung macht den Aufenthalt erfreulich. Am

5?aum selbst l-'önnte mehr geschaffen werden; die weihe Decke

liehe sich, wie im modernen Wohnraum, leichtlich weiter herunter-

ziehen und würde damit sogar die Ächtverhältnisse verbessern,

ein wirklich passender Leistenabschluß liegt auch nicht außer dem

Bereich der Möglichkeit, und eine größere Bewegungsfreiheit

im Farbenton, auch zwischen oben und unten l?ann man dem

Aimmermaler einräumen. Man hielt die Einförmigkeit früher

für ein unbedingt notwendiges Mittel der Konzentration, ein

armseliges Mittel, wenn es nicht bessere geistige gibt! «Überhaupt

stört ja die ständige Einrichtung die allgemeine Aufmerksamkeit

nicht, das l-'ann ein armes verirrtes Bienlein oder ein im Abzug

gefangenes Spätzchen lehren. Man hat aber jetzt noch das

Bedenl-en, daß bildnerischer Schmuck von ihr ablenken l-'önne.

And so öommt es, daß fast allenthalben das Hauptgesichtsfeld

des Schülers, die Dorderfläche, frei bleibt. Ich halte diese

Auffassung nicht für richtig; die Erfahrung lehrt jeden, daß ein.

fogar besprochenes, Bild stunden- und tagelang „vorn" hängen

geblieben ist, ohne daß man an diesem Stein des Ärgernisses

Anstoß zu nehmen hatte. XOenn wir also unsere Klassenräume

jetzt mit 5?echt schmücken, so können wir sie getrost allseitig be-

denken. And wenn auch der Blick des einzelnen auf wenige

Augenblicke auf eins der Bilder fällt, so l-ann es ein gesunder

'L^ubepuM genall wie sür den Erwachsenen sein.

Das nächste ist die Frage: „Wie schmücken wir

u n sere Kl a s s e n z i m m e r?" Für das Außere der Bilder
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ist die wichtigste Bedingung sine angemessene Größe. Kleine

und matte Bilder wirken und reizen demgemäß nicht. So be-

Wen wir in der G II als Geschenk ehemaliger Schüler die

Prellerschen Gdysseelandschaften in sehr stattlichen Nahmen, aber

sie wirken nicht, und der Hintergrund ist nicht ohne Schuld daran.

Während es bis vor nicht allzu langer Aeit durchaus an Vorrat

zu annehmbaren Preise fehlte, hat die Technik gerade infolge

der Kunsterziehungsbewegung Fortschritte gemacht. Durch das

Bemühen der leistungsfähigsten Verläge von Voigtländer.

Teubner, Seemann und anderer — deren Verzeichnisse darum

ständig zur Verfügung im Lehrerzimmer ausliegen sollten — ist

es selbst Anstalten mit bescheidenen Mitteln möglich, Farbe

dem Auge des Schülers vorzusetzen. And diese Erwerbung der

Farbe ist für Kleinere Städte gerade unschätzbar. Bis in die

GberKlassen hinein gibt es hier Schüler, die nie Bilder mit

wirklicher Farbwirkung zu sehen bekommen haben. Daraus

beruht auch der Wert der sogenannten Klmstlersteinzeichnungen.

daß der Künstler selbst dem Stein die Farbe verleiht und die

Ausführung überwacht. Eine Warnung freilich, die Lichtwark

auf dem Dresdener Kunsterziehungstage ausgesprochen hat, war

nicht ohne Grund gegeben: „?ch möchte nicht empfehlen, daß

man jetzt aus dem Handgelenk große Massen auf den Markt

wirft. Nur wenige Künstler sind überhaupt imstande, den An-

forderungen zu genügen, die wir an ein Schulbild zu stellen

haben. Die Kritik muß bei dem Entwurf einsetzen, nicht erst bei

der fertigen Reproduktion". Bei dem Bestreben besonders von

Künstlerseite aus, Griginalentwürfe in die Schule zu verpflanzen,

scheint mir aber auch die andere Aufgabe, gute farbige Repro-

duKtionen von anerkannten Meisterwerken für die Schule her-

zustellen, stark in den Hintergrund getreten zu sein. Werke, auf

denen das Urheberrecht noch ruht, find arg teuer, und ausreichend

große Wiedergaben alter Künstler in Farben gibt es recht wenig,

jedenfalls sind wir heute so weit, aus den geringen laufenden

Mitteln für die Ausschmückung die Farbe ins Lehrzimmer

hineinzutragen.

Damit soll aber dem E i n s a r b e n d r u cK jeder Form

Kein Abbruch getan sein. Im Gegenteil haben die staatlichen

Anstalten ein erfreuliches Vorbild gegeben, die Reichsdruckerei.



die archäologischen Institute, und insbesondere die Königliche

Meßbildanstalt Berlin. Ihre lichtvollen Wiedergaben von Bau-

werben und Gelände dürften in der Welt ihres gleichen suchen

lind sollten darum an Keinem Gymnasium fehlen.

Was die Unterbringung anbelangt, so habe ich den

Lindruck, als ob durchaus zu hoch gehängt wird. Die Furcht

vor den „Narrenhänden" spielt da wohl mit hinein. Dock) ist

das Verständnis im Schüler gestiegen; wirkliche Attentate habe

ich nie bemerkt, und das Glas, dessen trotz seiner schnöden Licht-

reflexe mit Rücksicht auf Staub und den Mangel an Kunstsinn

der Insekten doch nicht zu entraten ist, bewährt sich als ein gar

spröder Verräter. Die Frage der Wechselrahmen Hai ihre

Licht- und Schattenseiten. Aum Heile der Bilder und dem

eigentlichen Sinne des Schmuckes dienen sie jedenfalls nicht,

für Besprechungen sind sie angebracht. Hie und da aufgestellte

Normen für einen bestimmten Wechsel nach Wochen und

Monaten laufen meiner Meinung nach dem Sinne des

Schmuckes zuwider.

Noch viel zu wenig berücksichtigt ist der plastische

S ch m u ck. Wie wir das aus einem Witz eines antiken

Ähetorschulmeisters wissen, war sein Nnterrichtszimmer mit den

Statuen der Musen geziert. So weit sind wir heute Wohl noch

nirgends in der Aufstellung von Mundwerken der Plastik. Ab

und zu sinden sich Büsten, und zwar meist recht wenig schöne.

Nnd doch wäre auch da mit mäßigen Mitteln noch viel zu

schaffen. Man braucht nur das „Verzeichnis der in der

Formerei der Königlichen Museen Käuflichen Gipsabgüsse"

durchzublättern, um vor einer Fülle von Anregungen zu stehen.

Beispielsweise sind Donatellos ^ohannesrelief für 4,00 Mark,

die Hauptplatte von Schadows Grabmal des Kleinen Grafen

von der Mark für 20,00 MK., der Griginalabguß der Sandalen-

binderin von der Nikebalustrade für 25,00 Mark zu erstehen.

Daß selbst ÄundwerKe unter den vorausgesetzten Bedingungen

nicht ausgeschlossen sind, zeigt die Abgabe von Grüttners

Modell der wiederhergestellten Nike des Paionios zum Preise

von 35,00 Mark in der für das Klassenzimmer vollkommen er-

wünschten Höhe von öl cm. Awar soll nicht verkannt sein, daß

die starre Farbe des Gipses unbefriedigend wirkt, aber da-
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für gibt es in der Tönung des Abgusses eine Abhilfe. Auch

im Handel erscheinen mehr und mehr erfreuliche Wiedergaben,

die hoffentlich berufen sind, die entsetzlichen „Pendants" der

geköpften Artemis von Versailles mit dem Apoll vom Belve-

dere auch im Hause zu verdrängen. Wir wollen als Gegen-

beispiel nicht etwa Hellas und Äom heranziehen, sondern nur

an die Städte des deutschen Mittelalters denken.

Es sei gerade deshalb auf die Plastik hingewiesen, weil

an so manchem Grte infolge des Tiefstandes an Formensinn die

Erziehung zum plastischen Schauen ganz im Argen liegt. Die

Anschaffung größerer plastischer Wiedergaben zum SchmncK

von Flur und Aula wird gelegentlich die Freigebigkeit von

Freunden der Anstalt möglich machen, Im übrigen ist die

Aula als der Äepräsentationsraum an den neueren Anstalten

meist würdig verziert; hier erscheinen sogar Griginalarbeiten von

Künstlern. Leider ist sie aber so etwas von „guier Stube";

ihr Außeres steht zu den sonstigen Ääumen in Keinem Der-

hältnis. Die Korridore leiten zu ihnen über; jedoch auf ihnen sieht

man noch heute wenig erbauliche Dinge, so die beliebten

Illustrationen zur Weltgeschichte, auf denen vor lauter Fülle

überhaupt nichts zu erkennen ist.

Die Verteilung der einzelnen Werks richtet

sich naturgemäß) nach dem Auffassungsvermögen ihrer Schüler,

und das Gymnasium umspannt ja eine große Entwicklungszeit.

Die Steigerung vom schlicht Erzählenden in der ClnterKlasse bis

zum Hineinfühlen und Beurteilen auf der Oberstufe ist so

mannigfach denkbar, daß die schematischen Zusammenstellungen

nur als Anhaltspunkte dienen. Daß im allgemeinen ein An-

passen an den Stoff der Klasse anzustreben ist, ist verständlich,

es darf aber nicht übertrieben werden. Das Beste, was es

woh! an Aufstellungen gibt, ist die von E. Schubert im Anhang

zu W. Äeins Schrift „Bildende Kunst und Schule". Gedacht

für eine achtklassige Bürgerschule nach ^enenser Lehrplan, ent-

hält sie auch für die höheren Lehranstalten einen durchaus

brauchbaren MateriaZnachweis mit Angabe der Bezugsquellen.
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M. Die Werße der bilderldsn Kunst

im Unterricht

Mit dem Schmücken allein ist aber nur der erste Anfang

getan. Der Durchschnittsschüler Hai im allgemeinen einen un>

glaublichen Mangel an Gehauffassung. Es ist für jeden, dem

Menschenseelen zur Erziehung anvertraut sind, nützlich, sich und

dem Aögling eine Probe davon zu geben. Dinge, die tagtäglich

gesehen werden, sind tatsächlich nicht erkannt. Daraus ergibt

sich die Notwendigkeit, den Blick und die Aufmerksamkeit auf

den Künstlerischen Schmuck richten zu müssen. Es Kann mit einem

einfachen Hinweis, einer schlichten Frage geschehen, und das

wird jeder auch so halten. Darüber hinaus werden oft einige

Minuten abfallen, die Klasse in ein Bild zu vertiefen. Es wird

häufig eher eine Erholung als eine Zerstreuung sein; jene will

ja die Kunst für den genießenden Menschen überhaupt bieten,

sie will ihn über das Niltagsgetriebe erheben, und man glaube

nicht, daß dieses Gefühl in der fugend nicht unwillkürlich ent-

wickelt ist.

Mar bisher nur von dem festen Schmuck die Äede, soll

nun erörtert werden, wie er in seiner Gesamtheit vermehrt durch

die Sammlungen im Ilnterricht eine fruchtbare Verwertung

finden Kann. Sammlungen werden ohne weiteres nach und nach

durch allmähliche Neuerwerbungen entstehen.

Von den lehrplanmäßigen Fächern ist neuerdings dem

Zeichenunterricht die Ausbildung des Kunstsinnes und

Kunstverständnisses insbesondere zugewiesen. Die führenden

Männer wie K. Lange, Lichtwark, Muthesius haben durch ihre

Schriften eine Flui von Literatur hervorgerufen, die viel Anregen-

des enthält. Daß die Vorwärtsbewegung im Zeichenunterricht

mit ihrer farbfrohen Auffassung erfreulich ist, liegt auf der Hand.

Wer dafür Sinn hat, bedauert, daß er nicht selbst in der fugend

dabei mittun durfte, als man sich höchstens zu Kreidezeichnungen
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von Gipsbüsten aufschwang. Anzugeben ist auch, daß eine

Fertigl-'eit im Zeichnen für jeden Gebildeten, nicht nur für den

Lehrer, eine schöne Lebensgabe ist. Dielfach ist aber weit über

das Aiel hinausgeschossen. Das gilt für Säße, wie Gurlitt sie

aufstellt (Neue Jahrbücher X. 1902 6.196/197). „Wenn mir in

diesem schwierigen Kapitel ein Vorschlag gestattet ist, so würde ich

dringend raten, den Wert der Aeichenfal-'nltas dadurch bedeutend

zu steigern, daß man ihn in ideeller und materieller Hinsicht der

Facultas in einem der Hauptfächer gleichsetzt oder doch bedeutend

annähert. Damit müßte Hand in Hand gehen eine Begünstigung

derjenigen Philologen, die den Nachweis erbringen, daß sie sich

neben der wissenschaftlichen auch eine l'ünstlerische Vertiefung in

das klassische Altertum erworben haben", und „Es dürfte nicht

geduldet werden, daß junge Leute, die dereinst führende Stellungen

in Gemeinde und Staat einnehmen wollen, Kunstbarbaren bleiben.

Gerade die Nnstlerisch «Unbegabten, die das Zeichnen nötig haben

wie das tägliche Brot, müssen gezwungen werden, bis zum

Abiturientenexamen am Zeichenunterricht und allen ßunsterzieh-

lichen Veranstaltungen teilzunehmen". Dergleichen richtet sich in

^eder Hinsicht von selbst. Der alte V)iß vom Apelles, wenn er

ohne Arme geboren wäre, mahnt schon znr Vorsicht. Es ist

sicher ein großer Gewinn, wenn der Zeichenlehrer mit Ve»

ständnis und Empfindung auch die großen Vierde der Kunst

nahe bringen ßann, aber seine nächste Aufgabe liegt auf anderm

Gebiet. Das Gymnasium ist nun einmal l-eine Kunstakademie,

die eine bestimmte Fähigkeit vorausseht. Insofern ist der Zeichen-

Unterricht jedoch eine wichtige Ergänzung für die Kunftbetrachtnng,

als er den Sinn für Form nnd Farbe weckt und im Erfassen

und Wiedergeben zu öunstgemäßer Auffassung anregt.

Bei der Verwendung l-'ünstlerischer Wiedergaben in den

einzelnen Unterrichtsfächern ist vor allem dringend zu warnen

vor der Übertreibung, dem aufdringlichen Hineinpferchen an den

Haaren herbeigezogener Dinge. Eine lustige Blütenlese gibt

davon die gründliche sehr lesenswerte Schrift Jpfell-ofers „Bil-

dende Kunst an Bayerns Gymnasien" (Programm Luitpoldgym-

nasium München 1907, S. 39). Doch können gelegentliche

Besprechungen im Aahmen des Stoffes zu Perlen werden,

deren sich der Schüler gern erinnert.
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Welchen Gewinn Kann die G e s ch ichte ans den Werken

der Kunst vom Alexandersarkophag bis zu Menzel allein für

den Stoff schöpfen! Sehr bedauerlich ist es, daß die geringe

Stundenzahl es fast unmöglich macht, sich eingehender mit den

Kunftleiftungen der einzelnen Zeitabschnitte zn beschäftigen, ob-

wohl doch gerade der Geist der Aeit sich im Geiste der Kunst

ausdrückt. And wie sich der Historiker im eigenen Heim mit

Bildern eines Friedrich des Großen, eines Napoleon nnd dem

Künstlerischen Niederschlag ihrer Taten umgibt, weil er sich da-

durch in einen Bannkreis gezogen fühlt, so ist der Schüler eben-

so empfänglich dafür. Am die Erdkunde gleich anzuschließen,

drängt sie nicht znr Berücksichtigung? Wie kann ich von Köln

reden, ohne seinen Dom auch in der bescheidensten Form vorzu-

führen, vom Niederwald. Teutoburger Wald, Kyffhäufer, ohne

die Denkmäler zu zeigen? Von der Marienburg, der Wartburg,

von Heidelberg, zumal, wenn ich von ihnen prächtige Wieder-

gaben besitze? Nnd weiter, um vom Auslände ganz abzu-

sehen, steht nicht der märkische Wald, die Lüneburger Heide,

der Taunns ganz anders vor Augen bei der Betrachtung eines

Leistikow, der Worpsweder, von Thomas Landschaften? Nnd

das ist heute alles erreichbar. Die „Lehrpläne und Lehr-

aufgaben" berücksichtigen diesen Gesichtspunkt nur wenig, immer-

hin wird für die Geschichte die Forderung aufgestellt, daß „zur

Belebung der historischen Vorstellungen charakteristische An-

schanungsmittel zn verwerten sind."

Einen breiteren Aaum gewähren die Lehrpläne überhaupt

nur den Klassischen Sprachen. „Die Verwertung von

Künstlerisch wertvollen Anschauungsmitteln, wie sie in Nach-

bildungen antiker Kunstwerke und in sonstigen Darstellungen

antiken Lebens reichlich vorliegen, wird empfohlen. Die Be-

trachtung und Besprechung der Anschauungsmittel soll aber

nicht Selbstzweck werden." Diese letzte Warnung richtet sich

einerseits dagegen, daß die gelegentliche Besprechung zur archäo-

logischen Spezialsache ausartet. Es gibt verschiedene Ab-

Handlungen, die auf dem Gymnasinm in der Hauptsache nur

von antiker Knnst wissen wollen. Die Neigung dazu ist lim so

größer, als die wissenschaftliche Ansbildnng der klassischen Philo-

logen mehr Gewicht aus die Kenntnis der Kunst ihres Gebietes
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legt als die der übrigen Fächer. Das liegt an der Entwicklung

der Archäologie in ihrem Ausammenhange mit der Philologie,

liegt darin, daß eine gesunde Auslegung der Geistesschäße des

Altertums überhaupt nicht anders zu erreichen ist, liegt daran,

daß das hellenische Altertum vollkommen vom Geiste der Kunst

durchtränkt ist. Seitdem aber die übermäßige Betonung der

grammatikalisch-sprachlichen Seite zugunsten der geschichtlichen

Betrachtung aufgegeben ist, sollte auch der Blick sür die Be>

deutung des Altertums in die Entwicklung der Weltkunst in

der Schule geweitet werden. Der Beweis, daß die Grundlagen

unserer geistigen Kultur von Hellas ausgegangen sind, muß dem

Schüler des Gymnasiums vor Augen geführt werden. Selbst

der Unbegabteste wird hierfür in den Entwicklungsreihen von

der Basilika bis zum gothischen Dom, vom Pantheon über die

Hagia Sophia zur Moschee, im Vergleich der Piastil-' von Antike,

Renaissance und Klassicismus, durch das Sehen leichter über-

zeugt als durch die literarischen Entwicklungsreihen von Komödie,

Tragödie, Epos, Lyrik, Philosophie. Darin ist der Klassische

Anterricht, um den modernen Forderungen gerecht zu werden,

noch sehr entwicklungsfähig. Daß ferner der Schüler, der in

jeder Klassenstufe von AKropolis und vom Forum, von Aeus

und Jupiter, von Olympia und Pompeji hört, einmal auch davon

eine Anschauung bekommen muß, wird besonders der empfinden,

der ohne sie durch die Schule gelaufen ist. Dieser Frage ist

nicht damit gedient, daß etwa beim Marsyasfluß im Tenophon

Marsyas und der Schleifer, bei der GvidleKtüre die Niobiden,

bei Virgil die LaoKoongruppe vorgezeigt werden. Hier muß

einmal etwas Ganzes gegeben, eine Stunde verwendet werden.

^)edes Gymnasium muß heute mit seinen Anschauungsmitteln in

der Lage sein, zusammenfassend ein Bild von Athen oder Äom

vorzuführen. Das Kann ganz im Gahmen des "Unterrichts ge>

schehen, muß es, wenn ein Abschnitt wie „PeriKles" im v. Wila-

mow'chischen Lesebuche gelesen wird. Äber das Material dazu

hinsichtlich seiner Güte und Reichhaltigkeit bedarf es Keines Wortes.

Der Anterricht im Deutschen verlangt für einige seiner

Stoffs, bei Werken von Winkelmann, Lessing, Herder, Goethe,

Schiller, unbedingt Künstlerische Vorlagen. Darüber hinaus

Kommen für die Auterklassen zunächst einmal Anschauungs- und
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(Zrzählungsübungen aus Märchen. Sage, Heimat an hängenden
oder vorgeführtenBildwerken in Betracht. Sie bilden ein sehr
wirksames Gegengewicht gegen die Scheuklappen des Lesebuches,
und das wirkliche Menschenleben verlangt doch häufiger die
mündliche Miedergabe von etwas Gesehenem als etwas Ge-
lesenem. Nielleicht gehen gerade deshalb die Schüler unwill-
I-'ürlich so gern auf Besprechungen und daraus sich ergebenden
Beschreibungenvon Bildern ein. Es wird oft eine erstaunliche
Fülle aus dem Schülerl-'reise zusammengetragen. Sehr bald -
ich habe es etwa von der Guarta an beobachtet - entwickelt
sich ein Hineinfühlen in den Inhalt des Bildes, am besten, wenn
es gelingt, in den Gedankeninhalt einer Person des Vorder-
grundes hinein zu versetzen. Ich meine etwa Moritz Schwinds
„Jüngling auf der Wanderschaft", oder besser noch Hans Thomas
„Taunuslandschaft",sein „Geiger im Mondschein", sein „Hüter
des Tals". Ein Aufsatzthema „Was denkt der Wanderer in
der Herbstlandjchaft?" nach dem Steindruck ist für die Tertien
oftmals dankbarer als ein Thema aus der behandelten Literatur.
Änd dabei lernt die fugend nicht nur sehen, sondern auch fühlen.
Der Äbergang vom Äußerlichen zum Innerlichen ist so reizvoll
zu beobachten, daß jeder Freude am gelegentlichen Versuch haben
wird. Auf diesem Wege Kann sich das Verständnis immer mehr
steigern, und es ist nicht allzu schwer, in den GberKlassen wie auf
die Komposition eines dichterischen Kunstwerkes, auch auf die
eines bildlichen einzugehen und so auf das M'teil zu wirken.
Solche Betrachtungen, hier allgemein gejagt, richten sich natur-
gemäß nach der Anlage des Unterrichtenden; die vorhandene
Literatur gibt manch anregende Fingerzeige, so verschiedentlich
in den „Lehrproben und Lehrgängen". Immer lesenswert wird
LichtwarKs Büchlein „Äbungen in der Betrachtung von Kunst-
werken" (Lassirer, Berlin) bleiben.

Was die Vertiefung des Gefühls gerade anlangt, Kann das
Kunstwerk noch viel der Äeligio n bieten. Durch die eigen-
artige Entwicklung der Malerei im Anschluß an die Kirche ist
ja Lein Gebiet von ihr mehr bedacht als das religiöse. Die
größten Künstler haben ihr bestes Können darin entwickelt.
Daß noch heute anstatt der guten, billigen Wiedergaben wahre
Klitterungen im Gebrauch sind, ist sehr zu bedauern. Es sei
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nicht versäumt, hier noch einmal auf die für dieses Gebiet be-

sonders gute Zusammenstellung von Schubert im Anhang zu

A). Äeins „Kunst lind Schule" hinzuweisen.

Wie die aufgeführten Fächer, hat auch jedes andere mehr

oder weniger Gelegenheit, die künstlerische Darstellung in seinen

Bereich zu ziehen. So soll damit der Nachweis erbracht sein,

daß im Unterricht die Kunst ihren Platz hat und haben Lann.

Eine schwierige Frage, die sich bisher bescheiden im Hinter-

grund gehalten hat, ist das „Ä)ie?" der Ausführung.

Einer der „springenden" Puickte ist die Deckung der A n-

s ch a s s n n g s K o st e n. Ä)enn einzelne Anstalten bisher schon

große Fortschritte in der Erwerbung gemacht haben, so verdanl-en

sie es zu allermeist wohltätigen Händen. In andern Fällen

haben Gemeinden und Patronate sie möglich gemacht; so sind

in einer größeren Stadt zur Beschaffung Uinstlerischen Wand-

schmuckes für die städtischen Schulen ZOtM Marl-' bewilligt

worden unter dem treffenden Hinweife des Stadtoberhauptes,

daß „es sich keineswegs um eine Luxusausgabe, sondern um die

endliche Befriedigung eines dringenden Kulturbedürfnifses han-

dele". Wie nun für Physik und die andern Naturwissenschaft-

lichen Fächer mit den zum Teil sehr kostspieligen Apparaten

längst angemessene Summen für Anschaffung lind Vermehrung

der Anschauungsmittel ausgeworfen find, so ist es billig und

recht, auch für Schmuck und Anschauung in den übrigen Fächern

Mittel in höherem Maße zur Verfügung zu stellen, da es sich

um einen anerkannten Kulturwert handelt. Für den Staat

handelt es sich da freilich um erhebliche Ausgaben, zumal wir

in diefer Frage etwas im Mickstand geblieben sind. Es muß

aber dabei im Auge behalten werden, daß es sich um eine

Kulturaufgabe in der Erziehung unserer fugend handelt.

Aber alle die wünschenswerten Darbietungen in Wünschens-

werter Form mit einem Schlage zu schaffen, übersteigt die

Leistungsfähigl-'eit jedes Säckels. Man Lann wohl allmählich

auf der Bahn fortschreiten, bis zur Erreichung des Sieles

bedarf es aber verschiedener Behelfsmittel.

Das schlichteste ist das H e r u mrei ch e n Neiner Mieder-

gaben. Daß diese Form nicht geeignet ist, liegt in der Natur

der Sache, und gerade die naturwissenschaftlichen Fächer machen
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bei mikroskopischen Präparaten, Mineralien, Speeren u. s. w.

dieselben Erfahrungen: es fehlt die Kontrolle des Verständnisses.

Das ist das Wichtigste, weniger erheblich ist der alte Einwand

von der ^Nichtswürdigkeit der Finger. Die Achtung vor dem

Eigentum der Anstalt und ebenso vor dem Privateigentum des

Lehrers ist nicht gering, und gerade die persönliche Note erregt

häufig das Interesse. Für Einzelheiten wird man darum gern

zu dieser Art zurückgreifen. Für einen Schritt weiter halte ich

es, wenn jeder Klasse wenigstens soviel Anschau ungs-

b ü ch e r mit kunstverständigem Material zur Verfügung stehen,

das) die Schüler zu zweien einer Betrachtung und Erörterung

folgen Können.

Die Betrachtung zu zweien erscheint mir sogar nicht un-

wesentlich, weil dabei Beobachtungen ausgetauscht werden Wimen.

Ein Tafelwerk wie Luckenbachs „Kunst und Geschichte" in einem

Bande (2.80 Mark) etwa zu Grunde gelegt und die Klasse zu

30 Schülern gerechnet, ergibt die einmaligen Anschaffungskosten

von rund 40 Marl?. Das wäre für die gegenwärtige Aeit

eine wertvolle Bereicherung der Anschauungsmöglichkeit. Die

Sammlung steht dann nngefähr so zur Verfügung wie die Noten

oder die Zeichenvorlagen der Anstalt, nnr das) sich die ver-

schiedenen Fächer darin teilen müssen.

Aber auch damit ist die Lösung noch nicht gewonnen.

Durch diese gelegentlichen Besprechungen entsteht etwas Aei>

pflücktes. Abgehastetes, Kurzum ein unbefriedigendes Gefühl.

Clnd dazu Kommt noch eins, die 'Unzulänglichkeit der genannten

Anschauungsmittel für den alle Augen zusammenfassenden

'Unterricht. Da bietet die heutige Technik eine vorzügliche

Abhilfe, einen denkbar günstigen Ersatz für die Originale:

Das Lichtbild.
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IV/. Das Lichtbild.

Was ist aus der alten lieben Laterna magil:'a geworden/

die zu besitzen der 6tolz des Knaben war, deren unvollkommene

Abziehbilder immer neuen Äeiz gewährten! Aus dem 6piel>

zeug ist durch die Vervollkommnung der Technik ein Bildungs-

gerät entstanden. Troß ansänglichen 6träubens gibt es heute

an unseren Hochschulen l-'aum ein Fach, das, auf das Echauen

angewiesen, nicht das Lichtbild benutzt. Anstalten und Vereinen,

die Bildung zu verbreiten als Aiel haben, ist es heute unent-

behrlich, und die Schule sollte sich dem verschliefen? Es besteht

hie und da noch ein verächtliches Herabsehen aus dieses Bildungs-

mittel; aber schließlich ist aus dem Kinderspielzeug des Drachens

doch der Flieger geworden, und der Kreisel beginnt eine Äolle

zu spielen.

Für die Verwendung des Ächtbildes sprechen seine

vielen Vorzüge. Dem Auge erscheint nichts als das Bild

allein in einer sür jede Herstellungsart ausgeschlossenen Größe.

Es ist in den meisten Fällen der von Menschenhand nicht bo

rührte Vermittler des Kunstwerkes selbst. ")ede Einzelheit ßann

herausgeschnitten und zur wünschenswerten Deutlichkeit gebracht

werden, Ferner lassen sich bequem je nach Wunsch nebeneinander

oder im Bruchteil einer Gesunde hintereinander Vergleiche vor-

führen: Vor allem empfiehlt es aber seine unvergleichliche

Licht w i r l? u n g. Am prächtigsten nehmen sich die plastischen

V)erl?e aus: In Olympia staunt jeder vor Praxiteles Hermes

über die Leuchtkraft des edlen Marmors, I-ein Bild gibt das

wieder; erst als ich mit unserm bescheidenen Gchulapparat das

Bild auf die Leinwand warf, entstand in mir das Gefühl: das

ist wirklich der Hermes. Den gleichen Eindruck für die Äücl-'-

eriunerung machen die Fialen des Mailänder Doms so gut wie
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die Meuniers, Aodins, Klingers; hier haben wir ein Stück

Wirklichkeit. Mit Äecht sagt IpfelKofer in der genannten Ab-

Handlung (6. 9?) vom Marmor: Das Lichtbild „gibt die Eigen-

art dieses Stoffes, das feine Korn, das Edle, Durchscheinende,

Vergeistigte dieses Materials, das Leuchtende und seelenvolle

oft mit berückender Schönheit wieder. Das Spiel von Licht

und Schatten auf dem geglätteten Marmor kommt ebenso schön

zur Geltung wie die eigenartigen Lichtreize auf glänzender

Bronze."

Bei weitem nicht so entwickelt, aber noch entwicklungsfähig

ist die F a r b e n w i e d e r g a b e. Gelingt es erst, die farbige

Photographie voll zu entfalten, so ist die Überlegenheit des

Lichtbildes vor allen anderen Miedergaben gesichert. Aber

auch mit ihren vorläufigen Behelfsmitteln gelingt es, doch

einigermaßen eine Vorstellung eines Demes der italischen

GothiK (Siena, Grvieto) oder eines Aobbias oder von

Klingers Bethoven zu geben.

Die V e r w endung i m 'An te r richt ist nach den

allgemeinen Berichten nnd der eigenen Erfahrung vollauf

möglich. Das Dunkel, in das die Auhörerschar gehüllt ist,

Könnte ja ein Störenfried sein. Dem wirkt aber die Aucht und

die Teilnahme entgegen. Denn solche Vorführungen werden

naturgemäß felten fein und bewahren daher ihren Äeiz. Nur

eins ist sehr zu bedauern, daß es auch bei dem lichtstärksten

Apparat nicht möglich ist, genau Auge- und Mienenspiel der

Anwesenden als Probe von Teilnahme und Verständnis zu

erfassen. Das ist für den Unterricht noch schmerzlicher als für

jeden Vortragenden überhaupt, da ihm die Augenfühlung von

unersetzbarem V)ert ist. So bietet und nimmt die Äatur.

Das erste Erfordernis für die Vorführung ist ein a u m.

der jederzeit verdunkelt werden Kann. Er wird

jedem Gymnasium im Physikzimmer zur Verfügung stehen.

Kostet es vielleicht im Anfang auch einen Kleinen Kampf, lim

in den für das Fach allein geweihten Äaum einzudringen, fo

herrscht doch bald gutes Einvernehmen, wenn der Verwalter

sich überzeugt, daß der Eindringling Geräte anzufassen und

Grdnuug zu halten weiß. Das Vollkommenste wäre ein be>

sonderes Lichtbildzimmer, wie es Scheel in der grundlegenden
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Beilage zum Jahresbericht 1908 des Gymnasium?. zu Steglitz

(„Das Ächtbild und seine Verwendung im Gahmen des regel-

mähigen Schulunterrichts") vorschlägt, und wie es an der ge-

nannten Anstalt eingerichtet ist. Seine Vorteile bleiben jedoch

vor der Hand höchstens Neubauten oder Anstalten mit Aber-

schuh an Äaum nnd AahlKrast vorbehalten.

Schwieriger ist schon die andere Anleihe bei der PhhsiK,

der L i ch t b i l d e r a p p a r a t. Er wird ja wohl in den

Sammlungen vorrätig sein, es sind aber oft mangelhafte, alters-

schwache Gebände. Doch braucht man sich dadurch nicht in

der Freudigkeit stören zu lassen. Mit einem solchen haben wir

bisher hier gearbeitet; trotz seiner gelegentlichen Launen sind

mit Kalklicht ganz befriedigende Bilder erzielt worden. An-

genehm ist die Verwendung von Gas-Sanerstoss freilich nicht;

der Vortragende muß doch seine Aufmerksamkeit in erster!Neihe

auf das Bild richten, so das) er einer Hilfe für das schwierige

Gerät bedarf. Ist es ein Schüler, so kostet es Aeit, ihn mit

den vielen Hähnen und Schrauben vertraut zu machen. Die

Schwierigkeiten verringern sich, wenn elektrisches Licht zur Ver-

sügung steht; das leichte Aus- und Einschalten des Apparats

und der Aimmerbeleuchtung von beliebigen Stellen aus ist auf

Keinerlei andere Art zu ersetzen. Allerdings sei zum Nnhme

des Kalklichts gesagt, das) seine Wiedergabe farbiger Bilder

besser ist als die durch den elektrischen Lichtbogen. Wünschen?,-

wert ist es aber, das Gerät ständig gebrauchsfertig vorzufinden:

Mit dem Aufbau und Einrichten geht verdrießlich viel Aeit

nnd Kraft verloren.

Das Vorhandensein eines geeigneten Dunkelzimmers und

Lichtwerfers vorausgesetzt, stößt die Beschaffung der

Bilder nur noch anf geringe, überwindbare Schwierigkeiten.

Denn der Aufwand für die Beleuchtung Kommt für den An-

staltsbetrieb Kaum in Betracht, und die Beschaffung der Bilder

ist weit billiger als die jeder andern vorgeschlagenen Art. Ein

tadelloses Lichtbild ist aus den nach vielen Tausend Nummern

zählenden Sammlungen verschiedener Geschäftsunternehmen unter

einer Mark, bei Neuanfertigungen zum Durchschnittspreis von

1,25 Mark zu beschaffen. Äühmend hervorheben möchte ich

unter, ihnen den allerseits anerkannten Lichtbilderverlag von
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Dr. Franz Stoedtner-Berlin. der sein«? zahllosen Ansichtsabzüge

bereitwillig znr Verfügung stellt. Vor den einfachen Nerzeichnissen

liegt darin der große Vorzug, daß man in der Lage ist, nach

eigener Erinnerung an den geschanten Gegenstand seine Wahl

zu treffen. Das ist für die Frische der Vorführung ein V)efent-

liches. England und Gsterreich haben in diesem Zweige einen

bedeutenden Vorsprung, bei uns mehren sich die Unternehmungen

für den Zweck des 'Unterrichts. Erwähnt seien noch die von

Krüß-Hamburg, Talbot-Berlin und neuerdings von Seemann-

Leipzig, für den kunstwissenschaftlichen 'Unterricht besonders zu-

jammengestellt von Bergner. Daneben hat auch die Selbst-

ansertigung ein weites Feld, zumal die für den 'Unterricht

angefertigten Diapositive von den gesetzlichen Bestimmungen des

'Urheberrechts 190? nicht getroffen werden, da ihnen das Kenn-

zeichen der „Gewerbsmäßigst" und „Öffentlichkeit" fehlt.

Mit einem kleinen Grundstock an Mitteln und geringen

jährlichen Auwendungen Kann also eine 6 a m m lnng Uinst-

lerischer Lichtbilder geschaffen werden, die allen Fächern dient.

Den ersteren haben wir hier legen Können durch die "Überweisung

eines Teiles vom 'Überschuß einer Sammlung, die von ehemaligen

Schülern znr Feier des fünfzigjährigen Bestehens der Anstalt

unternommen war. Er besteht aus 265 sehr brauchbaren Platten,

die viel Belehrung nnd Frende geschaffen haben. Nicht zu

unterschätzen ist dabei, daß die Sammlung auch für anderweitige

Veranstaltungen verwendet werden Kann-, für kleinere Verhältnisse

wird dadurch das Gymnasium zu einer Bildungsanstalt im

weiteren Sinne, und wenn der Ersatz von Bruchschaden aus-

bedungen ist. erleiden die Glasbilder Leine Verminderung in

ihrem Werte, weniger jedenfalls als ausgeliehene Bücher.

Am so leichter ist deshalb auch ein Ausleihen und

A u s ta u s ch mit andern Anstalten, obgleich sich dabei mancherlei

Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten ergeben. Aus diesem

Grunde habe ich immer an eine Einrichtung, die den Anstalten

allgemein das Entleihen ans einer Sammelstelle etwa der Provinz

ermöglicht, gedacht und schließe mich den Vorschlägen an, wie

sie Scheel S. W f. der oben erwähnten Abhandlung über eine

Schnl-Lichtbildzentrale macht. Mir scheint dafür auch der Ge-

sichtspnnKt entscheidend, daß die farbigen Bilder, die wir unbedingt
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für die Miedergabe von Gemälden gebrauchen, für die Einzel-

beschassung zu teuer werden. Nu» verleihen ja geschäftliche

Unternehmungen dergleichen Bilder, aber es handelt sich hier

um sehr l-'urze Fristen, und dazu lassen sich die Kosten schlecht

aufbringen und verrechnen. Die Angliederung einer solchen

Sammelstelle ist leicht durchzuführen; nötigenfalls wird eine der

Anstalten gern die Verwaltung übernehmen, hat sie doch einen

Vorteil in der ständigen Verfügbarkeit der Sammlung. Eine

etwa entsprechende Einrichtung besitzt die Provinz Posen in der

„Zentralstelle für Volpsunterhaltung", die an die Landesbibliothep

angegliedert ist und über 10 Lichtbilderreihen aus allen Gebieten

zum Verleihen bereit hält. Der Versand in geeigneten Packungen

ist nicht schwierig und für staatliche Anstalten durch die Ablösung

sogar ohne Kosten.

S>!tS
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V. Kunstunterweisung mit dem
Tichtbilde»

Habe iä) mir also die Möglichkeit geschaffen, eine in jeder

Beziehung hinlängliche Miedergabe der Kunstwerl-'e zu bieten,

so ist es ein Leichtes, den Schatz zu heben. Bei der not-

wendigen Benutzung des Dunl-'elzimmers ist es erforderlich,

eine ganze Unterrichtsstunde für den einzelnen Fall zu ve»

wenden. Als mögliche A n w e n d u n g s f o r m e n im Ante»

richt Kommen vor allen Dingen drei in Betracht: bei Gelegenheit,

als Voraussetzung und als Wiederholung des Stoffes. Dafür

seien drei kurze Beispiele gegeben.

In der O II ist die Aerstörung der Aöropolis ^80 im

Herodot gelesen. An und für sich ist es ohne ein Eingehen

auf den Ort nicht möglich. Durch das Lichtbild gelingt es

aber, die Bodenfunde, die Trümmer, die ÄeöonstruAionen

vorzuführen und so den Schüler nun wirl-'lich mit dem Auge

hineinzuversetzen. Aus dem „Perserschutt" entsteigen der Giebel

des alten Heöatompedon, die „Tanten", Kurz ein Bild der Zeit

von Salamis. And auf der andern Seite sieht er Perikles'

Schöpfung, die AKropolis, wie sie Herodot sah. «Unwillkürlich

ein klarer 'Überblick über die glänzende Entwicklung hellenischer

Kunst in der Kurzen Spanne eines halben Jahrhunderts. And
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Künstlerisch wirken die ParthenonsKulptnren und die Banten

von selbst.

In der Prima soll LaoKoon gelesen werden; Vorans-

setzung ist doch selbstverständlich die Bekanntschaft mit dem

Bildwerke. An Kleinen Bildern ist das Erkennen nnd Be-

urteilen der Haltung und des Ausdruckes höchst mangelhaft.

Das Lesen der Schrift artet so zu einem unfruchtbaren Hin-

nehmen ohne Arteil aus. Mit dem Lichtbild Kann ich aber

den beißenden Schmerz des Kopfes, das AucKen der Körper

fo überzeugend zum Eindruck bringen, das) der Schüler es nie

in seinem Leben vergißt. Außerdem sind wir es ihm doch

schuldig zu zeigen, daß das Werk ganz anders zu werten ist,

als es Lessing nach den Kenntnissen seiner Aeit tun Konnte.

Mir Kennen setzt den AlexandersarKophag, die Pergamener, die

hellenistische Plastik. Verlangt der Lehrplan die Behandlung des

LaoKoon, so muß sie auch im Lichte unserer Aeit geschehen, und

die wirkliche Möglichkeit gibt heute nur das Lichtbild.

Für die Miederholung eines Stoffes Kann man sich

häufig Merke der Kunst fruchtbringend machen. So Kann

die Darstellung der Leidensgeschichte Christi an Hand einer

Dürerschen Passion für die Vorstellungskraft des Schülers un-

geheuer anregend sein. Er wird das, was er im Laufe eines

Vierteljahrs in sich aufgenommen hat, wieder neu erleben. Es

ist ein Weg zur Vertiefung des Gefühls, ein gangbarer V)eg,

die Stoffe ,.mit der Anschauungswelt und dem Empfindungen

leben der Schüler in lebendige Beziehung" zu setzen. (Lehr-

plan S. 11.)

Leider bleibt diese Form des 'Anterrichtes ein Stückwerk,

das jedoch darum nicht zu verachten ist. 'Ilm aber auch eine

mehr geschlossene Vorstellung von der bildenden Kunst wenigstens

den Schülern der E)berklassen zu geben, entschloß ich mich nach

der ÄücKKehr von einer Studienreise durch Italien nnd Griechen-

land zu dem Versuch, freiwillige Kurse ein zu-

richten (vergl. die Jahresberichte 1909-10, 1910-11 der An-

stalt). In beiden Winterhalbjahren werden wöchentlich einmal

in je 12 bezw. 15 Stunden behandelt:
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I. Die Ent w i ck l u n g der B a u st i l e vom Altertu m

bis zur 27euzeit.

1. Einleitung. Vorgeschichtliche griechisä)e Aeit: Mauer, Tor.

2. Fortsetzung: Palast, Burg, Wölbeversuche.

Z. Der griechische Tempel.

5. Die drei Hauptstile; die AKropolis.

5. Theater und heilige Bezirke (Olympia, Delphi).

6. Der etruskisch-römische Baustil; das Forum.

7. Prunk- und Nußbauten der Kaiserzeit; der Aentralkuppel-

bau und seine Fortsetzung in der byzantinischen, islamitischen

und orthodoxen Äunst.

K. Die Basilika und ihre Entwicklung in der altchristlichen

Kirche,

9. Weiterentwicklung im romanischen Baustil.

1t). Die GothiK.

II. Die Renaissance.

12. Barock, Äokoko. Das XIX. Jahrhundert.

Ausblick aus die moderne Entwicklung.

II. Die Entwicklung der Pia st iL vom Altertum

bis zur Neuzeit.

1. Einleitung. 'Überblick über die alte Kunst des Orients.

2. Das Äundbild,

3. Das Äelief und die Erzplastik bis zu den Perserkriegen.

5. Phidias und seine Aeit.

5. Die Schule des Phidias.

6. PolyKlet — Paionios ^ Praxiteles — Lysipp.

I. Die hellenistische Plastik,

8. Porträt- und Kleinkunst.

9. Die Äömer.

10. Altchristliche und byzantinische Plastik.

11. Die Entwicklung im romanischen und gothischen Stil.

12. Die Renaissance.

13. Barock, AoKoKo — Klassizismus.

1^. Das XIX. Jahrhundert bis zur Jetztzeit.

Das Hauptgewicht wurde also auf die Entwicklung gelegt,

die aus das jugendliche Gemüt auf allen Gebieten besonderen

Eindruck macht. Dazu Kommen als weitere Vorteile, die un-
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gefähre geschichtliche Einordnung lind das unwillkürliche Heraus-

fühlen der 'Unterschiede im Aus und Nieder der Kunst und der ein-

zelnen Zeitabschnitte. Für das Gymnasium als den Vermittler

der antiken Kultur ergab sich ohne besondere Betonung, daß

der Wert hellenischer Kunst für die Welt nachempfunden wurde.

Bevorzugt wurde möglichst das, was für die Geschichte, Geo-

graphie, den Sprachenunterricht eine willkommene Ergänzung

sein muhte. Die Erfolge haben sich demgemäß in den ver-

schiedenen Fächern bemerkbar gemacht. Sie äußerten sich auch

an einer gewissen Freudigkeit in der Teilnahme und der Auf-

merösaml-'eit, die Beteiligung war dabei freiwillig.

Ilnd in dieser Form der "Unterweisung liegt ein Haupt-

wert meines Erachtens eben darin, daß sie freiwillig ist für den

Schüler, freiwillig für den Lehrer. Auch das spricht an sich

schon gegen die Aufnahme der Kunstgeschichte als Fach in den

Lehrplan Die Erinnerung, die ich an einen regelmäßigen

Kunstunterricht habe, ist mir eine dauernde Warnung. Der

italienische Lehrplan (Istru^ioni e ?rogr3mmi 1907 6. 29) führt

einen corso complementzre di storis dell'srte. Mit Genehmigung

des Ministeriums habe ich einigen Unterrichtsstunden an einem

der besten Lyceen Äoms beigewohnt: Außer dem Lehrbuch

gab es Peine Anschauung, und dem entsprach der Erfolg, ein

gezwungenes Wiedergeben von Worten.

Heiter, wie die Kunst sein soll, mag sie wohl ihre Stätte

an unseren Lehranstalten finden, aber nicht zu einem Zwangs-

objeA werden. Man gönne ihr nur ein Plätzchen und vor

allem die Mittel dazu. Hierin Kann und muß mehr geschehen.

Für den Lehrer spricht die 'Neigung das entscheidende Wort,

aber heute wächst nach den Berichten die Zahl derer, die frei-

willig, nicht pflichtgemäß bieten, was sie zur Förderung des

Kunstverständnisses im deutschen Volß tun l-'önnen. Wohl-

wollende Unterstützung allerseits vorausgesetzt, genügt das vor

der Hand: Das Leben, das die fugend aus unseren Händen

in seinen Schoß aufnimmt, muß die Keime der Anregung wachsen

und reifen lassen.



Gchristennachweis.
Eine umfassende, reiche Zusammenstellung über das behandelte Gebiet gibt

Aehme in den Verhandlungen der preußischen VireAorenvor-

sammlungen, 74. Band IS»? 6.105-110.

Außerdem haben noch vorgelegen:

Baumgarten, Nachhange zum Dresdener Kunsterziehungstage, N. Ihrb. 1903.

Brandt, Gehen uud Erl-ennen, Hirt-Leipzig 191 l.

Cornelius, Elementargesetze der bildenden Kunst, Teubner 1908.

Diptmar, Gymnasialarchäologie oder allgemeine Kunstgeschichte? Prgr. G.
AweibrucLen ISO?.

Habel, Kunstgeschichte als Breslausr Heimatkunde, Prgr. ^lohannesg.
Breslau 1910.

Haufe, Sur ls culture des desux-arts dsns l'enseignemsnt secondsire,

Prgr. R.-Gymn. Nordhausen 1908.

Holzmann, Kunsterziehung nnd Höhere Schule, Prgr. G.-R.-Sch. vor dem

Holstentore Hamburg 190ö.

Jpfelöofer, Bildende Kunst an Bayerns Gymnasien, Prgr. Luitpoldg.

MüncHen 1907.

Kinzel, Die bildende Kunst im deutschen Unterricht der Prima, Voigtländer-

Leipzig 1S11.

Mielvo, Beiträge znr Kunsterziehung in der Schule Teil II, Prgr. Friedrich-

Wilhelmsg. Berlin 190S.

Morsch, Das Lichtbild im Dienste des Anterrichts an höheren Lehranstalten,

N. ?hrb. 1908, 6. 541 sf.
Münch, Auüunftspädagogil!.

Richter, (Lrfahrlingen von 7 Schülerreisen nacch Rom, Prgr. Prinz-Heinrichg.

Schöneberg 1908.

Rosenthal, Kunstgeschichtlichc Abungen im deutschen und altsprachlichen Ante»

richt, Prgr. Bismarckg. Wilmersdorf 1910.

Scheel, Das Lichtbild nnd seine Verwendung im Nahmen des regelmäßigen

Schulunterrichts, Prgr. Gymn. Steglitz 1908.

Teoöe, Beiträge zur Wege des Kunstsinnes am Gymnasium, Prgr. G. Erfurt 1908.

Weknert, Kunsterziehung, Lpr. u. Lg. 1911, 1. Heft S. SS.

Aielinsvi, Die Nntiöe nnd wir, übersetzt von Köhler, Leipzig 1905.

Angel-'ündigt für 19^12:

Brandt, Kunst und Arbeit, Prgr. Prinz-Georgg. Düsseldorf.

Rist, Besprechung von Kunstwerl/en mit Schülern höherer Lehranstalten vor

Bilderausstsllungen in der Schule, Prgr. Stuttgart.

Au berichtigen: 6. 14 Seile 20 Raffael statt Apelles.
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